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Liebe Bewohnerinnen und Bewohner,  

liebe Leser unserer Zeitung!  

 

ăFr¿hling lªsst sein blaues Band, wieder flattern durch die L¿fteé.ò 

 

Wie geht es nochmal weiter dies Gedicht, dass so passend ist für 

diese Zeit. Es will mir nicht einfallen , und von wem war es doch 

gleich? Schiller, Goethe, oder???  

Sicher gibt es unter Ihnen einige, die diese Zeilen vollenden und den 

Dichter benennen können.  

 

Wirklich, der Himmel nimmt immer eine stärkere Blaufärbung an. Die 

Sonnenstrahlen bekommen mehr Kra ft und man ahnt und spürt ihn, 

den Frühling. Die Natur erwacht allmählich aus ihrem Winterschlaf. 

Alles gewinnt an Kraft und Farbe.  

Wenn da nur nicht der launische April wäre! Hoffentlich macht er 

uns mit seinem Wetter nicht einen Strich durch die Rechnun g. 

 

In diesem Jahr fällt auch das Osterfest in den April. Da bringen uns 

die bunt gefärbten Eier, die gelben Osterglocken und andere Frü h-

jahrsblumen Farbe ins Leben.  

 

Wir Menschen stehen, staunen, schauen und strecken uns der Sonne 

entgegen. Das tut gut!  

Sogar die noch bis Mitte April andauernde Fastenzeit verliert an 

Strenge.  

Genießen sie diese positive Zeit, wo alles um uns herum beginnt zu 

blühen. 

Oft sind es gerade diese kleinen Momente, die uns ein wenig Glück 

empfinden lassen.  

 

Ich wünsche Ihnen und  Ihren Lieben ein frohes und friedvolles 

Osterfest.  

 

Es grüßt Sie herzlichst  

Ihre Hannelore Steinhoff  
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Unsere Heimbeiratswahl steht wieder vor der Tür.  
 

Die Amtszeit unserer Mitglieder des Heimbeirates beider Ei n-

richtungen, endet zum 26. April 2009.  

 

Das Heimgesetz garantiert jedem Bewohner in Angelegenheiten des 

Heimbetriebes mitwirken zu dürfen.  

Diese Mitwirkung geschieht grundsätzlich durch die Bildung von 

Heimbeiräten. Darum ist es sehr wichtig für Bewohner, Angehörige 

und Betreuer von ihrem Mitwirkun gsrecht G ebrauch zu machen.  

 

Der größte Teil unserer Bewohner kann es leider aus gesundhei t-

lichen Gründen nicht mehr. Bitte unterstützen Sie unsere B e-

wohnerinnen und Bewohner und machen Sie Vorschläge für die Hei m-

beiratswahl.  

Sie können sich selbst vorsch lagen, einen weiteren Angehörigen oder 

eine Person Ihres Ve r trauens.  

 

Allerdings dürfen diese Personen nicht in irgendeiner Weise in Ve r-

bindung mit dem Heimträger, den Pflegekassen, zum Sozialhilf e-

träger oder zur Heimaufsicht stehen, sei es als Beschäftigt e, als 

Mitglied eines Vorstandes, Aufsichtsrats oder eines vergleichbaren 

Organs. Ebenfalls nicht wählbar sind Personen, die bei einem anderen 

Heimträger eine Leitungsfunktion innehaben (§3 Abs.3 Heimmi t-

wirkungsverordnung).  

 

Die Wahlvorschläge bitte in den  Briefkasten im Erdgeschoss bis 

spätestens 13.04.2009  einwerfen. Briefwahlvorschläge werden noch 

bis 15.04.2009  berücksichtigt.  

 

Diese Personen werden dann über das weitere Procedere vom 

amtierenden Heimbeirat oder der Einrichtungsleiterin informiert.  
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Die Entstehung unseres Hygieneplans  
 

Liebe Leserinnen, liebe Leser ! 

 

I n dieser Ausgabe unserer Heimzeitung, möchte ich Ihnen etwas 

über unseren Hygieneplan und die damit verbundenen Aufgaben 

erzählen.  

 

Nach dem Infektionsschutzgesetz §36 sind alle Gemeins chaftsei n-

richtungen (z.B. Seniorenheime, Schulen, Kindergärten, Tagesei n-

richtungen etc.) verpflichtet, einen Hygieneplan vorzuhalten.  

 

Nun ist  es sich nicht so, das s man in diesem Plan schalten und walten 

kann wie man möchte.  

Ein Hygieneplan darf nur von  einem Hygienebeauftragten entworfen 

werden. Hygienebeauftragter kann man in einem Betrieb werden , 

wenn man eine Fort - und Weiterbildung zu diesem Thema belegt hat.  

 

Hier den richtigen Mitarbeiter zu finden, der sich auch mit dem 

Thema ăHygieneò identifizieren kann, war eine regelrechte Herau s-

forderung. Außerdem gibt es unzählige Anbieter auf dem Markt, die 

Mitarbeiter in diesem Bereich  ausbilden. Innerhalb dieser Anbieter 

gibt es wiederum Unterschiede in der Art und Dauer der Ausbildung. 

So gab es Lehrgänge die 14 Tage dauerten, aber auch Lehrgänge bis 

zu einem Jahr. Dann stellte sich für uns die Frage, was ist, wenn der 

gerade ausgebildete Mitarbeiter die Firma verlässt? Fangen wir an, 

den nächsten auszubilden?  

 

Gemeinsam wogen wir den Kosten/Nutzenfakto r ab und entschlossen 

uns letztendlich den Bereich der Hygiene extern abzugeben.  

 

Der externe Anbieter musste sich als erstes einen Eindruck über 

unsere Einrichtung machen. Wir vereinbarten einen Termin zur B e-

gehung beider Häuser.  

 

Viele Fragen waren zu b eantworten:  
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ăWo und womit wird  die Wäsche gewaschen? Welche Reinigungs-

mittel werden genutzt? Wie werden die Reinigungsmittel dosiert? 

Wie lange ist die Einwirkzeit der einzelnen Desinfektionsmittel und 

werden diese auch eingehalten? Wo lagern die Reinigung s- und Des-

infektionsmittel? Wie viele Sorten Schutzhandschuhe stellt die Ei n-

richtung zur Verfügung, und wo lagern diese? Wird Sterilgut auf 

Haltbarkeit kontrolliert, und wenn ja, wo wird es dokumentiert? Wer 

liefert die Reinigungs - und Desinfektionsmittel?  Was wird unte r-

nommen, wenn eine Meldepflichtige Erkrankung ausbricht? Sind die 

Mitarbeiter diesbezüglich geschult? Werden Rückstellproben von 

den Speisen genommen? Sind die Desinfektionspläne noch aktuell und 

hängen sie überall aus?ò.......... und, und, und. 

 

Ein Berg an Fragen und nur wenig Antworten. Aber man half uns wo 

man konnte und stand uns auch immer zur Seite, wenn von unserer 

Seite Fragen auftauchten .  

Viele Treffen mit unseren Zulieferern mussten terminiert werden. 

Es wurden Arbeitsgruppen gebil det und das Personal wurde geschult.  

Mein Bruder Thomas Zeug kümmerte sich um die Umsetzung im 

hauswirtschaftlichen Bereich, und ich selbst übernahm den 

pflegerischen Bereich.  

Wir hatten schon Einiges erarbeitet, mussten es nun nur noch in die 

richtige F orm bringen. Anderes hingegen war neu und musste von 

Grund auf erarbeitet werden.  

Nach einem dreiviertel Jahr war der  Hygieneplan fertig, und wurde 

zum 01.02.2009 zum Leben erweckt.  

 

Unser Hygieneplan besteht aus 81 Seiten, und regelt z. B die 

Personalhygiene (hygienische Händedesinfektion, Verhalten im Ve r-

letzungsfall, Verwendung von Handschuhen), die Umgebungshygiene  

(Organisation der Reinigung, Aufbereitung von Pflegeutensilien, 

Lagerung von Sterilgut), die Hygiene bei  medizinisch - pflegerischen 

Maßnahmen (Durchführungen von Injektionen, Anlegen 

transuretraler Katheter), die Infektionsintervention  (Herpes 

Zoster, Noro Viren, Salmonellen) und noch so Einiges mehr. 
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Letzt endlich gibt er uns vor, was wann, bei welcher Erkrankung, wie, 

mit was und wie oft zu unternehmen ist.  

Der Hygieneplan ist also nicht als Vorschrift und als ein lästiges 

ămussò zu verstehen, sondern als Hilfe bei bestehenden Er-

krankungen und als Mittel der zusätzlichen Sicherheit für jeden Mi t-

arbeiter.  

 

Liebe Angehörige, das Einhalten der Hygienevorschriften gibt also 

nicht nur den hier wohnenden und arbeitenden Personen der Ei n-

richtung Sicherheit, sondern schlussendlich auch ihnen als Besucher.  

 

An dieser Stelle möchte ich mich bei allen Angehörigen, Betreuern 

und Freunden unserer Einrich tung bedanken, die dem Hinweis der 

kürzlich an der Eingangstür aushing Folge geleistet haben. Bitte 

sehen Sie auch künftig bei bestehenden infektiösen Erkrankungen 

innerhalb unserer Einrichtung, von Besuchen ab. Nur so können sie 

sich selbst und ihre Famil ie schützen.  

Wir möchten allerdings auch unsere Bewohner vor anstec kenden 

Krankheiten schützen , darum gilt d as Gleiche natürlich auch wenn Sie 

an einem Infekt leiden. Bitte kurieren sie ihn erst aus und besuchen 

Sie uns erst dann  wieder , wenn Sie ganz gesund sind. 

 

Sollten Sie noch Fragen zur Hygiene haben, scheuen Sie sich nicht 

uns anzurufen.  

 

Wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich vertrauensvoll an:  

 

Herr n Thomas Zeug 

Hauswirtschaftsleitung u nd Hygieneansprechpartner  

Tel: 05131/701720 oder 0151 -1465822 9 

 

 

Herzlichst  Lars Zeug 
(Pflegedienstleiter und Qualitätsbeauftragter)  
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Vogel des Jahres 2009 ð der Eisvogel  

 

Der Naturschutzbund Deutschland 

wählte den Eisvogel zum Vogel des 

Jahres 2009. Diese Ehre wird ihm 

bereits zum zweiten Mal zuteil, da er 

auch 1973 diesen Titel innehatte. 

Mit seiner Wahl soll auf den Schutz 

der Gewässer hingewiesen werden. 

Der schillernde Vogel, der uns durch 

sein farbenprächtiges Gefieder b e-

eindruckt, braucht einen intakten 

Lebensraum:  

Sauberes Wasser, nicht verbaute Bäche, leben dige Flüsse und un-

belastete Seen. Nur dort findet er Nahrung, Rückzugsmöglichkeiten 

und Steilhänge für seine Brutröhren.   

 

Der Eisvogel ist so groß wie ein Spatz und wird aufgrund seiner 

Schönheit und Farbenpracht, auch fliegender Edelstein oder 

fliegende r Diamant genannt. Trotz der auffälligen Farben, passt er 

sich gut seiner Umgebung an. Über dem Wasser fällt er aufgrund der 

Blaufärbung der Oberseite nicht weiter auf und in den Bäumen tarnt 

ihn die orangefarbene bis braune Färbung der Unterseite.  

 

In Deu tschland leben schätzungsweise sechs - bis achttausend Bru t-

paare. Auf den ăgedeckten Tischò kommen bei ihm Kaulquappen, 

Wasserinsekten, kleine Krebse und vor allem kleinere Fische.  

 

Von einem geeigneten Baum beobachtet er das Gewässer und erkennt 

die Beute . Er stößt von seinem Sitzplatz aus pfeilschnell ins Wasser 

und schnappt mit seinem spitzen, dolchartigen Schnabel nach dem 

Fisch. 
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Fragô doch mal den Opa: Was ist eine Lohnt¿te? 

 

in den fünfziger Jahren bekamen wir das Geld noch in der Lohntüte 

ausbezahlt. Wir gingen einmal in der Woche in das Lohnbüro und e r-

hielten dort eine Papiertüte, in der Geldscheine und Münzen 

steckten. Wir quittierten den Empfang mit unserer Unterschrift.  

 

Auf der Lohntüte war die Abrechnung unserer Arbeit vermerkt:  

Die Zu- und Abschläge, der Brutto - und Nettolohn. Ich zählte immer 

gleich den Inhalt nach und überprüfte die Zahlen. Auf der Bank 

hatte ich, wie die meisten meiner Kollegen, kein Konto. Ich hätte 

damals auch gar nichts einzahlen können. Das Geld reichte gerade mal 

soeben für das Leben unserer Familie.  

Viele Betriebe stellten erst in der Mitte der sechziger Jahre auf die 

monatliche Überweisung des Lohnes um.  

 

Seitdem bekomme ich meinen Lohn bzw. jetzt meine Rente auf mein  

Konto überwiesen.  

 
 

Frag´ doch mal den Enke l: Was ist Online - Banking? 

 

Also zur Bank gehe ich sehr selten. Ehrlich gesagt war ich erst zwe i-

mal auf meiner Bank:  

Zum Einrichten des Kontos und einmal als mein Computer gestreikt 

hat. Mein Arbeitgeber überweist mir meine Ausbildungsvergütung 

(früher hi eß das sicher Lehrlingslohn) auf mein Konto.  

Um zu prüfen, wie viel bzw. wie wenig Geld ich auf meinem Konto 
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habe, oder um Geld zu überweisen, nutze ich meinen Computer. Auf 

meinem Computer ist ein Programm installiert, mit dem ich aut o-

matisch mein Konto b ei der Bank abfragen kann. Daueraufträge und 

Überweisungen kann ich damit auch machen.  

 

Zuerst fülle ich am Computer das Überweisungsformular aus. Damit 

die Überweisung sicher ist, habe ich von der Bank eine Chipkarte b e-

kommen. Diese Chipkarte wird auch HB CI -Karte genannt und schaut 

aus wie eine EC-Karte.  

Ich stecke diese Karte in ein Lesegerät, das mit meinem Computer 

verbunden ist und tippe meine Geheimnummer ein. Mein Rechner ve r-

bindet sich dann über das Internet mit dem Rechner der Bank, und 

die Transak tion (=Überweisung) wird ausgeführt.  
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Als neue Bewohnerinnen und Bewohner begrüßen wir  
 

 

 

 

 

In der Einrichtung Hauptstraße 180 :  

 

 

 

Herr Arthur Doebert  

 

und 

 

Frau Ilse Kasprowicz  

 

 

 

 

Das Team der Seniorenpension Zeug heißt sie herzl ich willkommen. 
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Geburtstage im April Mai Juni 2009  
 

 

Einrichtung  Alter Brink 4  

 

Frau Käthe Dlawichowski    wird    95 Jahre  

Frau Helene Ehlerding    wird    96 Jahre  

Herr Willi Gabel      wird    86 Jahre  

 

Herr Horst Fischer     wird    80 Jahre  
 

 

 

Einr ichtung  Hauptstr. 180  

 

Frau Anna Struß      wird    83 Jahre  

Frau Sophie Busse    wird    95 Jahre  

 

Frau Elisabeth Gamroth    wird    98 Jahre  

Herr Josef Sermund     wird    75 Jahre  

Frau Ilse Kasprowicz     wird    87 Jahre  

Herr Heinrich Konietzki    wird    78 Jahr e 

 

Frau Maria Wermuth     wird    97 Jahre  

 

 

Herzlichen Glückwunsch und einen schönen Tag! 
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Jubilare im April Mai Juni 2009  
 

 

Frau Helene Ehlerding     ist    4 Jahre  

 

Frau Marie Borm      ist    5 Jahre  

 

Frau Ottilie Bennigstorf     ist    2 Jahre  

 

und 

 

Frau Elf riede Nitschke     ist   11 Jahre  

 

in unserer Einrichtung Alter Brink 4  

 

 
 

Frau Anna Struß      ist    3 Jahre  

 

Frau Ida Brunke      ist     1 Jahr  

 

Frau Hertha Roitzsch     ist    3 Jahre  

 

Frau Elisabeth Gamroth     ist    2 Jahre  

 

und 

 

Frau Elsa Scharnhorst     ist    5 Jahre  

 

in unserer Einrichtung Hauptstraße 180  
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Der Sinn dieser Seite wird es sein, dem Außenstehenden zu 

zeigen, mit welchem Papierkram ein pflegender Mitarbeiter sich 

so ărumschlagenò muss. Dabei mºchte ich mich mºglichst nicht 

über Sinn oder Un sinn äußern. Urteilen Sie selbst darüber.  

 

     
Das Stammblatt: wird bei der Neuaufnahme eines Bewohners e r-
stellt. Hier stehen alle wichtigen Informationen, wie bisheriger 
Wohnort, Konfession, Hausarzt, Facharzt, Diagnosen, Pflegestufe, 
Betreuung, Angehör ige, gerichtl. Beschlüsse u.s.w.  
 
Die Pflegeplanung:  der Alptraum eines jeden examinierten Mi t-
arbeiters (Sehr viel Schreibarbeit und zeitaufwendig). Muss 
spätestens alle 6 Wochen überarbeitet werden, um auf dem 
ăLaufendenò zu sein. Jede Verªnderung sollte ohne Zeitverschiebung 
aktualisiert werden.  
 
Der Pflegebericht:  Hier werden wichtige Informationen zur gege n-
wärtigen Situation des Heimbewohners täglich eingetragen. Der 
Pflegebericht ist Bestandteil der Dienstübergabe und eines der 
wichtigsten Aufzeichnung en überhaupt.  
 
Das Medikamentenblatt:  Hier werden alle Medikamente, deren 
Dosierung und Tageszeit eingetragen, die der Bewohner erhält. Dabei 
taucht f¿r uns das Problem nach der ăJagdò der Unterschrift des 
behandelnden Arztes oder Facharztes auf, der die M edikamente 
verordnet hat.  
 
Die Vitalwerte:  Hier werden alle gemessenen Vitalwerte, wie Blu t-
druck, Puls, und Gewicht eingetragen. Dies geschieht bei akuten 
Situationen zum Teil mehrmals täglich, und auf Anweisung des 
Arztes.  
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Der Biographiebogen:  Sollte in  jeder Bewohnerakte vorhanden sein, 

ist aber einfacher gesagt als getan. Die meisten Bewohner sind durch 

ihr Krankheitsbild, gar nicht in der Lage über ihr Leben zu berichten. 

Also bleiben uns da oft nur die Angehörigen. Leider wird diese Mi t-

arbeit auch  immer spärlicher, und wir müssen uns bei den einzelnen A n-

gehörigen durchfragen. Manchmal mit sehr wenig Verständnis. Die Bi o-

graphie zu erstellen erfordert auf jeden Fall einen großen Zeitau f wand, 

ist aber eine wichtige Grundlage um den Bewohner nach seinen 

individuellen Bedürfnissen zu pflegen.  

 

Der Erhebungsbogen - Dekubitusgefahr:  Hier wird jeden Monat die G e-

fährdung eines Bewohners eingeschätzt. Dies geschieht bei uns mittels 

der Braden -Skala. 

 

Die Wundverlaufsdokumentation:  Diese beginnt mit dem Erkennen 

einer Wunde, die genau lokalisiert und beurteilt werden muss. Häufig im 

Zusammenhang mit einer Druckstelle der Haut. Die Dokumentation muss 

so lange fortgeführt werden, bis die Wunde verheilt ist.  

 

Der Nachweis Beschäftigung:  Alle Beschäftigungsangebote, an denen 

der Bewohner teilgenommen hat, werden hier vermerkt.  

 

Das Visitenblatt/Fragen an den Arzt:  Hier sollte der Arzt seinen 

Hausbesuch dokumentieren, ggf. Verordnungen schriftlich festhalten. 

Für die Pflegefachkraft dient es auch als Gedächnisstütze bei V isiten, 

weil dort auch Fragen an den Arzt festgehalten werden.  

 

Das Flüssigkeits - und Nahrungsprotokoll:  Ganz wichtig!!! Was und 

welche Menge hat der Bewohner getrunken. Hier wird die Flüssigkeit s-

zufuhr bei Bewohnern, die zu wenig oder evtl. je nach Diagno se zu viel 

Flüssigkeit zu sich nehmen, überwacht. Damit wird sicher gestellt, dass 

die vom Arzt festgelegte Zufuhr eingehalten wird.  

 

Der Bewegungsplan:  Nachweis der regelmäßigen Lagerung eines bet t-

lägerigen Bewohners. Wichtig dabei ist, das die Uhrzeit un d die 

Lagerungsart dokumentiert wird.  
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Der Medizinische Behandlungspflegenachweis: Hier wird die E r-

bringung der Behandlungspflege und alle medizinischen/pflegerischen 

Tätigkeiten dokumentiert.  

 

Der Grundpflegenachweis: Dort unterschreibt jede Pflegekraft der 

jeweiligen Dienste (Früh - Spät und Nachtdienst) mit ihrem Han d-

zeichen, welche pflegerischen Verrichtungen sie am Bewohner g e-

leistet hat. Die Handzeichenliste befindet sich im Dienstzimmer.  
 

Das Pflegekonzept: Das Pflegekonzept ist die inhaltliche und  fac h-

liche Basis der gesamten pflegerischen Arbeiten. Was, wann, wie und 

mit welchen Mitteln die Dienstleistungen für die pflegebedürftigen 

Personen erbracht werden. Dies geschieht idealerweise in einem 

engen Zusammenhang mit dem Pflegeleitbild, dem Einric htungs-

konzept und der Pflegeplanung.  

 

Dies ist noch nicht alles, aber schon sehr viel an ăSchreibkramò. Es 

würde an dieser Stelle zu weit führen, alles zu beschreiben.  

Seit Oktober letzten Jahres ärgern wir uns nun auch noch über die 

unzureichende Inkont inenzversorgung unserer Bewohner durch die 

Krankenkassen. 

 

Als Angehörige und Betreuer unserer Bewohnerinnen und Bewohner 

haben Sie das Recht Einsicht in die Dokumentation zu nehmen.  

 

Stellen Sie Ihre Fragen und fordern Sie uns!  Vielleicht sehen Sie 

dann manches ărund um die Pflegeò aus einer anderen Perspektive .  

 

Ihre Hannelore Steinhoff  
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Sommerzeit  
 

Jedes Jahr am letzten Wochenende im März schleicht ein Dieb um 

unsere Häuser und stiehlt uns eine Stunde.  

 

Am 29. März 2009 war es wieder soweit:  

I n der Nacht vom Samstag auf den 

Sonntag wurde die Uhr von 02:00 Uhr auf 

03:00 Uhr eine Stunde vorgestellt.  

Der Sonntag hatte dann nur 23 Stunden. 

Die Nacht war also eine Stunde kürzer.   

 

Noch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hatte jeder Ort 

seine eigene Zeit, die sich am Stand der Sonne orientierte. Selbst 

innerhalb des deutschsprachigen Raumes gab es Zeitunterschiede.  

In Bayern richtete man sich nach der ăM¿nchener Ortszeitò, in 

PreuÇen nach der ăBerliner Zeitò- und war damit den Bayern um 7 

Minuten vora us. 

Mit dem Ausbau des europaweiten Eisenbahnnetzes wurde eine ei n-

heitliche Zeit immer wichtiger. Eine Vereinheitlichung der Zeit 

wurde erstmals 1884 angestrebt, als in Washington DC die Einteilung 

der Welt in 24 Zeitzonen beschlossen wurde.  

 

Seit dem 1.Ap ril 1893 gilt in Deutschland die Sommerzeit. Das heißt, 

nicht ganz.  

Seit 1916 wurde immer wieder in Deutschland mit der Einführung der 

Mitteleuropäischen Sommerzeit (MESZ) experimentiert. Die alte 

Faustregel: ăMittag ist dann, wenn die Sonne am hºchsten stehtò, 

konnte mittlerweile nicht mehr angewandt werden. Es gab viele 

Kritiker, die sich gegen die vom Staat verordnete Sommerzeit 

wehrten. Mal hatten wir eine, mal wieder nicht.  

 

1996 markiert den bisherigen Schlusspunkt in der Geschichte der 

Sommerzeit. Da  wurden sämtliche Sommerzeiten Europas vereinhei t-

licht. Seitdem stellt Deutschland die Uhren von Ende März bis Ende 

Oktober (statt September) um.  
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Ratespass 
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Wörtersuchen  
 

 

Weil herrlich draußen bald alles blüht und grünt, hat sich in jeder 

Zeile eine Blume verborgen.    

 

 

 

KIESTGROSELMOWIERIARÖLGMEGLOCKENBLUMELS  

 

TLEICHTEGRESGÄNSEBLÜMCHENKOETRKROKUSVB 

 

BNMJKLPRIMELSERINSTAKSUMPFDOTTERBLUMER  

 

GEHLSONNENBLUMEEGDTZHRKIODGETGDBKFLPPP 

 

ZSRWFEGDHZRBFHNCKIWINDRÖSCHENMKJSETGVD  

 

EKISBPLÖSFWBNTAGETESÄÖWIDNPSDLEU ZDHJWHS  

 

JADEWFRSTEBHBUTTERBLUMELAXWERSFVFHRÖFF  

 

KSTEHKNELKELAQPODSLEKEDMYÄSJEKJEKELELEB 

 

PISWJERNCGDFDJVEILCHENÜWQDSGZFHBFJFIRJKM  

 

JDKISGETRWFSVXÜPLKSHZEMÄNNERTREUNWÜDE  
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Lachen ist gesund!  
 

 

Der Arzt fragt seinen Patienten: ăRauchen Sie?ò ð ăNein.ò- 

ăEssen Sie fetthaltig?ò ð ăNein.ò- 

ăNehmen Sie viel Alkohol zu sich?ò ðăNein.ò- 

Daraufhin der Arzt: ăLachen Sie ruhig, ich werde schon was finden!ò 

 

oooooo 

 

Der Mathematiklehrer unterhält sich mit der Deutschlehrerin: 

ăStellen Sie sich vor, von meinen 30 Schülern können 22 Schüler 

nicht mal Prozent rechnen." Die Deutschlehrerin antwortet: ăNa, 

immerhin beherrschen es dann ja 8 Prozent.ò 

 

oooooo 

 

Der Sohn schreibt aus dem Ferienlager: ăLiebe Mutti, lieber Vati, 

das Wetter ist sehr schön. Mir geht es gut. Macht  euch keine 

Sorgen. Was ist Epidemie? Tschüs ð Euer Klaus!ò  

 

oooooo 

 

Peter sitzt gelangweilt vor seinem Schulaufsatz über das Thema 

ăWenn ich Chef wªre." Alle anderen Kinder schreiben und schreiben, 

nur er sitzt und starrt aus dem Fenster. Plötzlich tippt  ihm die 

Lehrerin auf die Schulter: ăWas ist mit dir, Peter?ò- ăIch warte auf 

meine Sekretªrin!ò 

 

oooooo 

 

"Herr Lehrer, kºnnen sie mir erklªren, was ein Kreistier ist?ò fragt 

Michael. ăEin Kreistier? Das Wort gibt es doch gar nicht!ò ăGibt es 

doch, Es heißt doch schließlich ð Kreistierarzt.ò  

 

oooooo 
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Muttertag  
 

Was wäre, wenn wir die Mütter nicht hätten? Wo wären wir heute 

ohne sie? 

 

Die Generation der Kinder (14 bis 25jährig) vertritt in der Regel die 

Meinung, dass es selbstverständlich ist, das Mütter im mer für ihre 

Kinder da sind, ihnen den Weg ebnen und ihre eigenen Bedürfnisse 

und Interessen zurück stellen.  

 

Mütter müssen das!!!  

 

Damit haben sie natürlich nur bedingt recht. Heute gibt es viele 

Möglichkeiten die Kinder gut zu erziehen und auf den rich tigen Weg 

zu bringen. Die jungen Mütter sind selbstbewusster und eige n-

ständiger geworden.  

 

Aber wie war es bei der Generation der Mütter, die heute 80 Jahre 

und älter sind? Sie haben ihre Kinder unter stärksten Entbehrungen, 

teilweise unter Einsatz ihres Lebens oder auf der Flucht groß g e-

zogen. Vielleicht gehºren sie auch zu den so genannten ăTr¿mmer-

frauenò und haben unser Land mit aufgebaut? Sie haben f¿r ihre 

Kinder gehungert, gefroren und sie dennoch gut erzogen.  

 

Was wäre, wenn wir diese Mütter nicht h ätten? Wo wären wir 

heute ohne sie?  

  

Schlimm, wer an diesem zweiten Sonntag im Mai die Mutter vergisst!  

 

In der intakten Familie, in einem Haus mit kleinen Kindern, kommt 

dies selten vor. Aber was ist, wenn die Kinder erwachsen und au s-

geflogen sind, die Mutter alt und grau geworden ist? Wenn die 

Kinder in der Fremde diesen Ehrentag der Mutter vergessen haben, 

und man die wohl traurigsten Worte einer verlassenen alten Dame  


